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Irmgard Wutte ist Lehrerin und wohnt
in einem Reihenhaus in München-
Daglfing. Nicht spektakulär? Doch,
schon: Irmgard Wutte ist erst vor sechs
Jahren aus Afrika zurückgekommen,
denn im Jahre 1990 war sie zusammen
mit ihrem damaligen Mann ausgezo-
gen, um in Kenia eineWaldorfschule zu
gründen. Bei ihrer Rückkehr nachMün-
chen brachte sie nicht nur zwei Adop-
tivkinder mit, son-
dern auch Erfahrun-
gen, die ihr Leben
verändert haben.
Und die sie gerne
weitergebenmöchte.

Sie hat ein Buch
über diese Zeit ge-
schrieben, es heißt
„Ein leiser Ruf aus
Afrika“ . Und an ihrer
neuen Arbeitsstätte,
einerMünchnerWal-
dorfschule, gründe-
te sie ein Oberstu-
fenprojekt für „Glo-
bales Lernen“. Schü-
ler akquirieren eh-
renamtlich hand-
werkliche Erzeugnis-
se aus Kenia, die auf
Weihnachtsmärkten
an Waldorfschulen
verkauftwerden. Der
Erlös fließt zurück
nach Kenia. Mit dem Geld werden
Schulpatenschaften für (Aids-)Waisen-
kinder und kenianische Kinder aus ar-
men Familien ermöglicht – die fortan
eine der beiden Waldorfschulen in Nai-
robi besuchen können.

„Die Schüler können auf diese Weise
richtig was lernen: über Handel, Wirt-
schaft und die Globalisierung. Und vor
allem können sie Wirklichkeit gestal-
ten, statt nur darüber zu reden“, erzählt
Irmgard Wutte. Und damit es auch mit
der Motivation klappt – die letzten Pro-
jektteilnehmerInnen hatten vor zwei

Jahren hunderte von Arbeitsstunden in-
vestiert –, winkt am Ende des Projekts
ein vierwöchiges Sozialpraktikum inKe-
nia – für das die Schüler selbstständig
Sponsoren finden müssen. „So lernen
sie auch,mit Öffentlichkeit umzugehen.
AmAnfang des Projekts waren diemeis-
ten noch eher kindlich, das ändert sich
dann.“

Nach ihrer Rückkehr aus Nairobi hat-
ten sich die Projekt-
teilnehmerInnen auf
Irmgard Wuttes Ter-
rasse versammelt, um
zu berichten: „Die wa-
ren richtig entzündet,
die waren erfüllt und
hatten wirkliche Be-
gegnungen. Und be-
richteten, dass sie sich
geschämt hätten, weil
die Kenianer trotz all
ihrer Probleme so
glücklich waren.“

Out of Daglfing, wo
man seinen BMW
wäscht und penibel
die Ligusterhecken
frisiert. „Des san mir“
– schon früh wollte
Irmgard Wutte raus
aus dieser Welt. Die
Mutter streng katho-
lisch, sie selbst erzo-
gen in einer Nonnen-

schule. Ihr Bruder hatte seine Doktorar-
beit über Rudolf Steiner geschrieben
und ihr davon erzählt, als sie noch ein
junges Mädchen war – während eines
Spaziergangs an der Isar. Die anthropo-
sophische Lehrehatte es ihr fortan ange-
tan, doch zunächst hatte sie von Ameri-
ka geträumt, wollte nach New York. Bis
das Angebot kam, nach Afrika zu gehen.

„Wir haben da ja tatsächlich den ers-
ten Spatenstich im Grasland getätigt,
das Ganze war schon abenteuerlich.“
Kein fließend Wasser, kein Strom, Über-
fälle in der Nacht. Und vor allem die Fra-

Ich hatte eine Schule in Afrika
Panter-Kandidatin (4): Die 45-jährige Irmgard Wutte gründete eine Schülerfirma zwecks „Globalem Lernen“
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ge: „Was mache ich hier eigentlich?“.
Eine Waldorfschule in Afrika, Euryth-
mie-Tänze inder Savanne.Dashatte der
Welt gerade noch gefehlt. „Wir fühlten
uns am Anfang wie Fallschirmspringer
auf dem Mond. Das Schlüsselerlebnis
war dann ein kleiner Junge, der endlich
aus sich herauskonnte, Kind sein durf-
te, anstatt sich innerhalb des dortigen

englischen Schulsystems verbiegen zu
müssen.“Mittlerweile liebendieKids in
Kenia Eurythmie – 180 SchülerInnen an
zwei Schulen, zum Teil wohlhabende
Stadtkinder, zum Teil arme Landarbei-
terkinder.

IrmgardWutte ist nunwieder in Bay-
ern, unddoch ist alles anders geworden.
„Die Leute hier denken immer: Haupt-

sache, uns geht es gut. Das regt mich
auf.“Umsowichtiger ist es ihr, die Schü-
lerInnen auf eine andere Spur zu schi-
cken: „Die sind ja begierig darauf, hier
mal rauszukommen, das Andere ken-
nen zu lernen.“ Das Projekt „Globales
Lernen“ geht nun in die zweite Runde,
auch wenn sich im Moment weniger
Schüler gemeldet haben als beim letz-
ten Mal. Und die müssen sich dann
auch schon mal Sprüche anhören wie
„Ah ja, da kommen die Jungunterneh-
mer!“ Der Motivation tut dies keinen
Abbruch, das Projekt „Globales Lernen“
läuft und soll sogar noch ausgebaut
werden. Um die Erträge zu steigern,
denkt man in München gerade über
Online-Verkauf nach. Warum nicht
auch in das Geschäft mit fair gehandel-
tem Kaffee aus Kenia einsteigen? Die
Schülerfirma ist als Modellprojekt ge-
dacht, das als Beispiel dienen soll. „Das
sinddochgenaudie Themen, die fürdie
jungen Menschen heute wichtig sind.
Die globalen Zusammenhänge durch-
schauen: Was verdient der Bauer oder
Produzent vor Ort, und wo bleiben die
Margen? Sie sollen zumindest bewusste
Konsumenten werden“, findet Irmgard
Wutte, die den Slogan „Global denken,
lokal handeln“ längst verinnerlicht hat.

Die umtriebige Lehrerin hat eine
Mission, die über den normalen Schul-
alltaghinausgeht. „EineMission?Meine
Kinder haben auch eine Mission: Die
haben eine braune Haut und reden
bayerisch. Dieser Verfremdungseffekt
ist hier vorOrt einewahre Freude“, lacht
IrmgardWutte.

Den Kindern gefällt es eigentlich
ganz gut in Deutschland. Für sie war es
damals ein irres Erlebnis, zum ersten
Mal auf einem bayerischen Bergbau-
ernhof zu sein. Ob die Familie vielleicht
dennoch irgendwann mal nach Kenia
zurückkehren möchte? „Ja!“, kräht Irm-
gard Wuttes Tochter, die gerade ihre
Schulaufgaben korrigieren muss. Und
das hört sich sehr bestimmt an.

NAME: Irmgard Wutte
ALTER: 45
TAT: Gründete eine Schülerfirma
für „Globales Lernen“
KONTAKT:
www.irmgard-wutte.de
WÜRDE PREISGELD VERWEN-
DEN FÜR: Schüler-Sozialpraktika

Der taz-Panter für besonderes
soziales und politisches Engage-
ment wird in diesem Jahr zum
dritten Mal verliehen. Es gibt
eine LeserInnen-Wahl und eine
Jury-Entscheidung. Am 11. Au-
gust beginnt die LeserInnen-
wahl. Die beiden Preise werden
am 15. September in Berlin
verliehen. www.taz.de/panter

HELDEN-STECKBRIEF

Die taz dankt für die freundliche Unterstützung der Panterpreisverleihung 2007:

Zur Förderung talentierter Abiturien-
tInnen und Studierender aus Einwan-
dererfamilien bzw. binationaler oder bi-
kultureller Herkunft hat die Heinrich-
Böll-Stiftung in Zusammenarbeit mit
der taz, Radio Multikulti und der Deut-
schen Welle ein Medienstipendiumpro-
gramm initiiert. Durch umfangreiche
Qualifizierungsprogramme und Volon-
tariats- bzw. Praktikavermittlung wer-
den die jungenMigranten in ihrerWahl,
eine journalistische Laufbahn einzu-
schlagen, unterstützt und gefördert.

Denn Journalisten mit Migrations-
hintergrund sind in deutschen Medien
unterrepräsentiert: Während in Län-
dern wie Großbritannien oder Frank-
reich mittlerweile gesellschaftliche Di-
versität in Printmedien und am Bild-
schirmzur besten Sendezeit sichtbar ist,
sindMigranten inDeutschlandsMedien
noch eine Ausnahmeerscheinung. Sie
treten inzwischen zwar auffallend häu-
fig in Soaps im Vorabendprogramm
oder in international ausgezeichneten
deutschen Filmen auf, aber in bürgerli-
chen Redaktionen schreiben fast aus-
schließlich deutsche Autoren.

Dabei zeigt diewachsende Zahl bikul-
tureller Ehen, wie selbstverständlich
das Zusammenleben über Herkunfts-
und Nationalitätsgrenzen hinweg ge-
worden ist. Das viel geschmähte „Multi-
kulti“ ist längst gesellschaftliche Reali-
tät und sollte sich deshalb auch in der
Medienbranche nachvollziehen.

In denMedien wird oft ein zugespitz-
tes, einseitiges Bild der Einwanderer ge-

zeichnet: Sie sind Opfer oder durchge-
knallte Täter. Aber zwischen Exotik,
Verelendung und Hilfsbedürftigkeit
gibt es auch andere Milieus, wo sich
Vielfalt ganz selbstverständlich entfal-
tet: in der Kunst, im Sport oder eben im
Alltag.

Vorrangiges Ziel dieser Förderung
von Nachwuchsjournalisten ist das Prä-
sentwerden kultureller Vielfalt auch in
den Medien. Mehr Vielfalt bedeutet ge-
rade in den Medien, neue Perspektiven
und Themen zu erschließen. Dabei geht

es nicht um Nischenjournalismus für
migrationspolitische Themen, sondern
um qualifizierten Nachwuchs für alle
Ressorts.

Die „interkulturelle Kompetenz in
den Medien“, die Jugendliche aus Ein-
wandererfamilien oder mit Bezug zu ei-
ner anderen Kultur oft von vornherein
mitbringen, sollte hierbei im Vorder-
grund stehen. Interkulturelle Kompe-
tenz bedeutet in dem Zusammenhang
nicht nur durch die Fähigkeit zum Pers-
pektivewechsel, die Fähigkeit, das Eige-

ne und das Fremde zu relativieren – sie
ist auch gefühlte Differenz. Diese för-
dert bei den jungen Migranten die Sen-
sibilität, mit Heterogenität umzugehen,
was für die Medien einen enormen Ge-
winn bedeutet; nicht zuletzt weil sich
dadurch auch ein erweiterter Leserkreis
erschließen könnte.

Die Träger dieses Programms verste-
hen sich als Initiatoren eines wachsen-
den Netzwerkes und sind somit aus-
drücklich offen für weitereMedienpart-
ner. EDITH KRESTA

Heimspiel war gestern
Medienvielfalt anders: Junge MigrantInnen in den Journalismus!

Wir setzen voraus:
Berufsziel Journalismus
Migrationshintergrund bzw. binationa-
lerkultureller Hintergrund
Hervorragende Schul- bzw. Studien-
leistungen
Gesellschaftspolitisches Engagement

Wir wünschen uns:
Erste Erfahrungen in Medienarbeit,
etwa bei einer Schüler- oder Studen-
tenzeitung, im Bürgerradio oder in ei-
ner Agentur (Arbeitsproben er-
wünscht)

Wir bieten:
Vermittlung von Praktika und Volonta-
riaten bei den Medienpartnern und in
der Heinrich-Böll-Stiftung
Ein monatliches Stipendium (wie Ba-
fög Elterneinkommensabhängig)
Ein studienbegleitendes Qualifizie-
rungsprogramm
Kontakte mit vielen StipendiatInnen
und Ehemaligen der Heinrich-Böll-
Stiftung aus dem In- und Ausland
Kontakte zu diversen Medienschaffen-
den

Bewerbungsschluss ist jeweils der 1.
September 2007, der 1. März 2008
und der 1. September 2008
Infos unter: www.boell.de/studien-
werk/„Stipendien“
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„Heute Journal“ mit Steffen Seibert (deutsch) und Dunja Hayali (Migrationshintergrund). (Noch?) nicht alltäglich  FOTO: ZDF


